Bericht über die 3. Mobilitätsmaßnahme im Rahmen der Grundtvig Lernpartnerschaft „New ways of adult education in multicultural societies, 06. – 09.05.2003, Oswald-von-Nell-Breuning Haus (OvNBH) Herzogenrath, Deutschland.

Vom 06. – 09.05.2004 kamen Vertreter und Gäste der vier am Projekt beteiligten Institutionen zu einem Treffen zusammen, das den Titel „Interkulturelle Kompetenz im Rahmen eines Konzeptes der balancierten Pluralität in multikulturellen Gesellschaften“ trug. Die deutsche Delegation des Oswald-von-Nell-Breuning Haus bestand aus folgenden Personen: Wilfried Wienen, Hein Backes, Burkhard Bialas, Johannes Eschweiler, Giovanna Lombardo, Sabine Kayser und Uli Tings.

Im Namen des luxemburgischen Zentrums Institut de Formation Sociale waren folgende Personen anwesend: Frédéric Mertz, Monika Schmidt, Teresa Marques Gérard Kieffer, Franco Barilozzi, Guy Reger. Das Netzwerk UCEM wurde von  Pere Andrés, Antoni Muntsó, Gerard Ardanuy, Francesc Portalés, Amadeu Caymel aus Spanien und Henry Acquaviva aus Frankreich vertreten. Für den polnischen Lernpartner SBI Polska nahmen Lech Rustecki, Simon Mol, Małgorzata Zmysłowska und Ewa Lewandowska am Treffen teil. Als Referenten waren eingeladen Herbert Leuninger (ehemaliger Sprecher von ProAsyl), Nathanaëlle Adam und Denise Rombaut (MOC, CIEP).

Fast alle der anwesenden Lernenden haben beruflich direkt mit Migranten oder der Thematik zu tun. Sie sind in der Migranten- Arbeiter oder Flüchtlingspastoral tätig (z.B. Service Socio-Pastoral Intercommunautaire (SESOPI-CI) in Luxemburg oder die Arbeiterpastoral Region Mönchengladbach), leiten Netzwerke von Vereinen (z.B. Comité de Liaison et d’Action des Etrangers (CLAE) in Luxemburg), sind innerhalb einer Gewerkschaft für Migration zuständig (USOC Katalonien) oder engagieren sich ehrenamtlich in Zentren wie z.B. das Intercultural Cooperation Centre COMPERIO in Polen. 

Das Seminar begann mit einem informellen Treffen am „Tisch Europas“. Jede Delegation hatte zu diesem Zweck kulinarische Spezialitäten ihres Landes mitgebracht, die anschließend zu einem Buffet zusammengestellt wurden. Dieses zwanglose Miteinander ermöglichte einen guten Einstieg ins Seminar und erleichterte die Kontaktaufnahme der Teilnehmer untereinander.

Der folgende Seminartag begann mit einem Vortrag von Herbert Leuninger, Priester und ehemaliger Flüchtlingsbeauftragter des Bistums Limburg sowie ehemaliger Sprecher von ProAsyl, zu dem Thema: „Zum Konzept und Verständnis von interkultureller Kompetenz im Rahmen von balancierter Pluralität“. (vgl. http://www.leuninger-herbert.de/herbert/archiv/migration/04_Multikulti/Thema.ppt)

Im theoretischen Teil seines Vortrags stellte Herbert Leuninger die Gefahren einer kulturellen Homogenisierung unserer Gesellschaften dar, die mit der industriellen Welt einhergehen. Er sprach in diesem Zusammenhang von der sog. Coca-Cola Kultur und zitierte den Club of Rome, der bereits 1979 vor dieser Gefahr warnte. Im Kontext der Einwanderung sei, so Leuninger weiter, das Konzept der monokulturellen Assimilation (Stichwort Melting Pot) seit Ende der 60er Jahre gescheitert. Als Faktoren des Scheiterns nannte er u.a. die Diskriminierung von Minderheiten und die Besinnung auf die eigenen kulturellen Wurzeln. Das Konzept der Multikulturalität steht nun im Vordergrund. Für die Multikulturalität sind vier Punkte charakteristisch: 

· Chancengleichheit

· Zusammenhalt der Gesellschaft

· Balancierung

· Anerkennung verschiedener Kulturen

Leuninger umschreibt dieses Konzept mit der Metapher der Salatschüssel: der Salat besteht aus verschiedenen Elementen, die zusammen als solche weiter bestehen, aber erst gemeinsam den Geschmack ausmachen. Im weiteren Verlauf erläuterte der Referent die Multikulturalität anhand der Definition „der kulturellen Vielfalt“ der UNESCO vom 2.11.2001, die „Kultur als Gesamtheit der unverwechselbaren geistigen, materiellen, intellektuellen und emotionalen Eigenschaften, die eine Gruppe kennzeichnen“ beschreibt. Gemäß dieser Definition wird die kulturelle Vielfalt als gemeinsames Erbe der Menschheit verstanden, die durch die Menschenrechte garantiert wird.

Allen Menschen ist Zugang zur kulturellen Vielfalt durch freien Fluß von Ideen, Meinungsfreiheit und Mehrsprachigkeit zu ermöglichen. Im zweiten Teil seines Vortrags gab Herbert Leuninger Beispiel aus der Praxis wieder, in denen Multikulturalität praktiziert und gelebt wurde. Er berichtete von der multikulturellen Kirche in Limburg, die für Arbeitsmigranten, Flüchtlinge und Wirtschaftsmigranten eigene Gemeinden mit Seelsorgern, Schwestern und Personal förderte. Dadurch entstand eine doppelte Struktur: zum einen die Gemeinde im Wohnort, zum anderen die der Sprachzugehörigkeit. Das Konzept der „multikulturellen Kirche in einer multikulturellen Gesellschaft“ verfolgte u.a. folgende Ziele: 

· Pflege der Herkunftskultur

· Weitgehende Rechtsgleichheit

· Selbstvertretung

· Strukturelle Kontakte

Die anschließende Diskussion war geprägt von der Thematik „Islam/Christentum“ und „Rechte und Pflichten von Migranten“. Herbert Leuninger vertrat die These, dass der Sicherheitswahn im Zuge des 11. Septembers unserer Demokratien gefährde und Ängste gegenüber dem Islam schüre. Für ihn sei, ein Kopftuchverbot in öffentlichen Einrichtungen, wie es in Deutschland aktuell diskutiert wird, ein Eingriff in die Religionsfreiheit. 

Er unterstrich darüber hinaus die Tatsache, dass die Migranten in unseren Ländern bisher Anpassungsleitungen erbracht haben, die weitaus höher als die der Einheimischen einzustufen sind. Rechte und Pflichten für Migranten seien in unserer Gesellschaft noch nicht ausbalanciert. 

Auf die Frage hin, wie man einen Austausch der hier lebenden Kulturen fördern könne, verwies Herbert Leuninger auf die Möglichkeit, gemeinsam Feste zu begehen. 

Im Verlauf des Nachmittags des ersten Seminartags stellten Vertreter der einzelnen Delegationen gelungene Beispiel für die Vermittlung von interkultureller Kompetenz vor.

Nathanaëlle Adam vom Centre d'Information et d'Education Populaire (CIEP) aus Belgien stellte das Institut ISCO (Institut Supérieur de Culture Ouvrière) vor, das sich als Schule des zweiten Bildungswegs versteht. Das Besondere an dem Bildungsangebot der ISCO ist die Tatsache, dass die Lernenden sich selbst in Kleingruppen nach einer partizipativen Methode organisieren. Seit 1999 werden vermehrt Ausbilder aus anderen Kulturkreisen angestellt. Auch stammen die Teilnehmer aus unterschiedlichen Kulturen (18 Nationalitäten). Um eine gemeinsame Kommunikation während er Weiterbildung gewährleisten zu können, wird ein Sprachmodul für Französisch angeboten. Inhaltlich werden mehr und mehr Fragen der Migrationsströme und der Zuwanderung behandelt. 

Guy Reger von der Migrationpastoralstelle (Service Socio-Pastoral Intercommunautaire SESOPI) in Luxemburg stellte ein soziokulturelles Modell nach Margalith Cohen-Emerique dar. Diesem Modell zufolge gibt es folgende drei Phasen der interkulturellen Beziehungen:

1. Dezentration

2. Empathie, 

3. Mediation

In der ersten Phase der Dezentration ist es notwendig, eine Distanz zu sich selbst zu bekommen, um die Situation von außen beleuchten zu können. Man muss sich der eigenen Kultur und der eigenen Vorstellung vom „Anderen“ bewusst werden, um überhaupt auf den Anderen zugehen zu können.

In der zweiten Phase wird versucht, die Kultur des Anderen von innen her zu erfahren ohne diese jedoch zwangsläufig anzunehmen. In der dritten Phase entstehen Verhandlungen, um Beziehungen aufzubauen. Mit Hilfe dieses Modell ist es möglich, Wertekonflikte aufzuarbeiten. 

Ein weiteres Modell, das Guy Reger erläuterte, gliedert sich in drei Systeme: das der Ursprungsgesellschaft (A), das der aufnehmenden Gesellschaft (B) und das System des Migranten selbst (C). Das System C des Migranten wird in unterschiedlichem Maße auf der technologischen, wirtschaftlichen, politischen, sozi-familiären, psychologischen und ideologischen Ebenen von den beiden anderen Systemen beeinflusst. (vgl. Dok. 1)

Uli Tings, Pastoralreferent der Flüchtlingspastoral des Bistums Aachen, ist zuständig für die portugiesische Gemeinde des Bistums. In der konkreten Arbeit vor Ort, wird Wert darauf gelegt, die Herkunftskultur der Menschen zu bewahren. Musik- und Theatergruppen sind Ausdruck für dieses Bestreben. Problematisch ist die fehlende Sprachkompetenz der ersten und zweiten Generation portugiesischer Zuwanderer. Diese Menschen haben sich nur selten bemüht, Deutsch zu lernen, da sie ihr Leben mit der Perspektive der Rückkehr nach Portugal führten. Die 3. und 4. Generation dieser Familien hingegen ist vollständig in die Gesellschaft integriert und sieht ihren Lebensmittelpunkt in Deutschland. Diese Tatsache führt zu einer tiefen Zerrissenheit der portugiesischen Familien. Uli Tings hob ferner in seinem Beitrag die Bedeutung von Pfarr- und Stadtfesten zur gemeinsamen Begegnung der Kulturen hervor. 

Ergänzend berichtete Hein Backes von regelmäßigen Treffen von Ehrenamtlichen und Flüchtlingen, aus dem ein internationaler Kochkurs entstand, an dem primär Frauen aus 9 Nationen teilnahmen. Dieser Kochkurs verfasste ein Kochbuch mit Rezepten und Informationen über die jeweiligen Personen und ihre Länder. Über diese besondere Gesprächsform wurde ein Prozess des interkulturellen Lernens angestoßen. 

Francesc Portales von der Gewerkschaft USO unterstrich in seinem Beitrag die Rolle der Schulen und Universitäten bei der Vermittlung von interkultureller Kompetenz. 

Hier müssten die Grundlagen für ein gegenseitiges Verständnis, für Empathie und für eine offene Kommunikation zwischen den Kulturen gelegt werden.

Gerard Ardanuy, juristischer Berater der katalanischen Landesregierung für Arbeitsfragen, erläuterte ein Projekt mit dem Namen „Capital Humanes in Organizaciones multiculturales (COM)“, in das er involviert war. Bei diesem Projekt, das in Zusammenarbeit mit dem Roten Kreuz, der Bosch Stiftung und der Universität von Barcelona realisiert wurde, stand die Förderung von Maßnahmen zur Integration von Arbeitsmigranten auf den spanischen Arbeitsmarkt im Mittelpunkt. Zu diesem Zweck wurde ein Basisprogramm entwickelt, das die Personalpolitik weiterentwickelt und die interkulturellen Kompetenzen im Unternehmen analysiert. Das Projekt, das auf Kooperation basiert, versteht sich als ein Instrument der Sensibilisierung für die Integration von Arbeitsmigranten und als ein ständiges Forum zum Informationsaustausch. Aus diesem Grund wurde auch eine Internetseite entwickelt, die in vier Sprachen konsultiert werden kann. Die Adresse des Projektes lautet: http://www.proyectocom.org/
Lech Rustecki, Vertreter des Intercultural Cooperation Centre COMPERIO, und Simon Mol, Journalist und Schriftsteller der Zeitung Warsaw Voice, konnten eine ganze Reihe von positiven Beispielen für die Vermittlung interkultureller Kompetenz geben. So wurde beispielsweise von der multikulturellen Woche in Warschau berichtet, die bisher drei Mal stattfand und die das Ziel verfolgt, den Einwohnern Warschaus die wachsende kulturelle und ethnische Vielfalt ihrer Stadt näher zu bringen. Trotz der recht zahlreichen Beispiele wurde bedauert und kritisiert, dass der polnische Staat keine offizielle Einwanderungspolitik verfolge und bisher auch kein Integrationsmodell vorgelegt habe. Dennoch wachse das Bewusstsein für die Fragen der Migration stetig. (vgl. Dokument 2 und 3)

Aus zeitlichen Gründen konnte Henry Acquaviva seinen Vortrag zu der Thematik nicht mehr halten. Dieser liegt jedoch schriftlich vor. (vgl. Dok. 4) 

Am folgenden Seminartag stellten Hans Bosch, Beigeordneter der Stadt Kerkrade (n, und Peter Crijns, Leiter der Abteilung Einbürgerung (beide Niederlande), den Einbürgerungsvertrag ihres Landes dar. Dieser wurden im Jahre 2003 per Gesetz eingeführt. Jeder Neueinwanderer ab dem 16. Lebensjahr muss innerhalb von sechs Wochen nach seiner Einreise einen Vertrag zur Einbürgerung unterzeichnen. Dieser Vertrag sieht einen Integrationskurs vor, der neben der Vermittlung von Sprachkompetenz inhaltlich folgende Schwerpunkte hat:

· Gesellschaftliche Kompetenz, (Dinge des alltäglichen Lebens wie Einkauf, Post, Bank etc.)

· Bildung

· Soziale Kompetenz

Die Kurse, die von Bildungsträgern organisiert werden, sind auf ein Jahr angelegt und umfassen ca. 600 Stunden. Der Unterricht findet an 2 oder 3 Tagen in der Woche statt und erlaubt es dem Zuwanderer, einer Beschäftigung nachzugehen. Nach Abschluss des Kurses wird versucht, den Zuwanderer seiner Qualifikationen entsprechend in Arbeit oder eine Weiterbildungsmaßnahme zu vermitteln.
Gemäß des Einbürgerungsvertrages wird zudem eine soziale Betreuung eines jeden Zuwanderers sichergestellt. 

Bei Nichteinhaltung des Vertrages können Sanktionen verhängt werden, was aber, so Hans Bosch, eher selten vorkommt. Für Migranten, die vor der Verabschiedung des Einbürgerungsgesetzes eingewandert sind, ist die Teilnahme an den Integrationskursen freiwillig. 

Gérard Kieffer, Direktor des sozialpastoralen Dienstes des Erzbistums Luxemburg und Mitglied der Internationalen Katholischen Kommission für Migration (CICOM), 

erläuterte die Ansätze eines Integrationskurses in Luxemburg, die in einem Gesetzentwurf zu finden sind. Er unterstrich, dass dieser Entwurf die Priorität auf den wirtschaftlichen Aspekt legt. Man versucht dem Arbeitskräftemangel gerecht zu werden. Die Einbürgerung der Zuwanderer hingegen wird eher als sozialer Aspekt vernachlässigt. Konkret werden Kurse mit folgender Thematik angedacht: 

· Intensivkurs Luxemburgisch

· Kurs zur Geschichte und Kultur

Diese Kurse richten sich nur an Zuwanderer aus Drittstaaten, da EU-Bürger dazu nicht verpflichtet werden können. 

Burkhard Bialas vom Europäischen Zentrum für Arbeitnehmerfragen (EZA) stellte die Integrations- und Orientierungskurse vor, die das noch nicht verabschiedete deutsche Zuwanderungsgesetz vorsieht. Neben einem Basis- und Aufbausprachkurs, welcher der Tatsache Rechnung trägt, dass Sprachkenntnisse eine Schlüsselqualifikation zur Integration sind, ist ein Orientierungskurs geplant. Dieser soll im Anschluss an den Sprachkurs stattfinden und ca. 30 Stunden umfassen. Er dient „zur Vermittlung von Kenntnissen der Rechtsordnung, der Kultur und der Geschichte Deutschlands“. Die Inhalte sollen für den Migranten eine Wissensbasis sein, um den eigenen Integrationsprozess aktiv gestalten zu können. Betont wird im Gesetzentwurf, dass die Integrationskurse nur ein Grundangebot darstellen, das die Eingliederungsbemühungen der Zuwanderer unterstützt.

Henry Acquaviva, Bildungsexperte und Berater aus Frankreich, präsentierte den Aufnahme- und Integrationsvertrag, der in seinem Land seit April 2003 in Kraft ist und bereits in 12 Départements Anwendung findet. Dieser Vertrag beruht auf Freiwilligkeit und bietet dem Zuwanderer, der ihn unterschrieben hat, Kurse mit folgenden Schwerpunkten an:

· Sprachkompetenz

· Gesetzgebung

· Menschenrechte, Sozialrechte

· Institutionenkunde

Da es große Probleme bei der konkreten Umsetzung des Vertrages gab (schlecht ausgebildete Trainer, sprachliche Probleme, etc.), haben lediglich 60% der ca. 7000 Unterzeichner, die dann obligatorischen Kurse, besucht. (vgl. Dokument 5)

In der abschließenden Evaluationsrunde wurden zwei Fragen in Ländergruppen diskutiert und beantwortet. 

1. Welche Erkenntnisse haben wir inhaltlich gewonnen? 

Deutschland: 

· politische Aufklärung über Flucht- und Migrationursachen ist notwendig

· breite Vielfalt an Aktivitäten

· Modell der Salatschüssel anstatt Assimilation

· Vergleich des soziokulturellen Systems des Herkunfts- und Aufnahmelandes

Luxemburg:

· Informationen nationaler Art

· Gute Ansätze der Analyse

· Vertiefung der Informationen in Arbeitsgruppen angebracht

Polen: 

· Geographische Streuung der Migranten im ganzen Land für den sozialen Zusammenhalt notwendig

· Nationale Koordinierung und individuelle Ansätze für die Bedürfnisse der Migranten

· UNESCO-Erklärung zur kulturellen Vielfalt als Werkzeug für ein besseres Verständnis

· Niederländisches Integrationsmodell

· Respekt für andere Kulturen als Garant für den Sieg über den Fundamentalismus

· Förderung des Respekts der Kultur des Aufnahmelandes unter Migranten

Spanien: 

· Politische Ansätze zum Umgang mit Migranten

· Interkulturelle Gesellschaft = multikulturelle Gesellschaft?

2. Welche Anknüpfungspunkte sind für das zweite Projektjahr denkbar?

Deutschland: 

· Inhalte und Methodik der Integrationskurse

· Interkulturelle Kompetenz im Betrieb, im Stadtteil

· Gemeinsame Erklärung mit Forderungskatalog

Luxemburg:

· Vertiefung der Definition von Integration

· Simulation eines Projekts

Polen:

· Gemeinsame Definitionen der gebrauchten Termini 

· Diskussion eines gemeinsamen europäischen Integrationsmodells

Spanien:

· Entwicklung eines Leitfadens mit den Erfahrungen und Praktiken, die für die Umsetzung einer interkulturellen Gesellschaft notwendig sind (unter Beteiligung der Wirtschaft und der Gewerkschaften)

Eingerahmt wurde das sehr inhaltsreiche Seminar durch ein abwechselungsreiches Abendprogramm. Neben der Vorführung des Filmes „In this world“, der die Fluchtgeschichte von zwei jungen Afghanen nach London zeigt, wurden die Städte Aachen und Maastricht besichtigt. 

Das Oswald-von-Nell-Breuning-Haus erwies sich als hervorragender Tagungsort.

Königswinter, den 16.06.2004

Burkhard Bialas
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